
  

Alte Zeit.

1.

Gothische und romanische Baudenkmale.

„Wenn diese Steine reden könnten!“ In wessen Seele
ist nicht uuwillkürlich schon dieser Gedanke erwacht, wenn
er bei niiehtlicher Weile durch die Strassen und über die
Plätze einer grossen Stadt schritt, unbeirrt durch das am
Tage da herrschende Hasten und Treiben. Diese Paläste,
Kirchen und Häuser haben aber in der That die Bedeutung
von Fragmenten eines sehr lehrreichen Buches, das für den-
jenigen, der es nicht zu lesen weiss, mit sieben Siegeln
verschlossen ist, für denjenigen aber, welcher den Schlüssel
zur Entri'tthselung seiner steinernen Lettern besitzt, eine nie
versiegende Quelle von heiteren und ernsten, erhebenden und
erschütternclen Geschichten ist. Die Steine reden schon, aberman muss sich dernach umgethan haben, ihre Sprache ver-stehen zu lernen.

J6der init Verständniss unternommene Rundgang durcheine Stadt ist daher fruchthringend nach mehr als einerRichtung hin; Wollte man die volle Ausbeute, Welche bei_,
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einer in diesem Sinne mit Gewissenhaftigkeit und Vertiefung

unternommenen Wanderung zu gewinnen, vollständig haben,

man müsste ein Werk zu Stande bringen, das für den Cultur—

historiker, den Knnstgelehrten, den Politiker und den Philo-

sophen eine Fundgrube höchst schätzenswerthen Materials

sein würde. Ja derjenige, welcher mit der nüthigen Fülle

von Kenntnissen ausgerüstet, an ein solches Unternehmen

ging-e und die geistige Energie besässe, Alles, was er da

fände, in ein überschauliehes Bild zusammenzufassen, würde

ein Buch schaden, das Jedem, mag er nun die Feder oder

das Schwert, das Szepter oder den Meissel führen, mit dem

Zollstab oder dem Pinsel hantiren, Neues und Anregendes

und selbst dem müssigen Genussrnenschen Erheiternng und

Zerstreuung bringen würde.

Die Aufgabe, die sich der Verfasser dieser Schrift ge-

stellt, ist eine weit bescheideuere; seine Absicht geht dahin,

bei den hervorragendsten Bauwerken, welche das Auge wäh-

rend eines Grfi‚nges durch unsere Stadt fesseln, kurz zu ver-

weilen und in grossen Zügen anzudeuten, wie so Wien den»

arehjtektonischen Charakter gewonnen, den es heute zeigt.

Alle Welt weiss, dass die Anfänge Wiens bis in die

Römerzeit zurücln‘ei0lmn; es war damals ein römisches Gestell

und Lager; zu verschiedenen Zeiten gemachte Funde, die

in dem städtischen Museum aufbewahrt sind, machen die

Annahme zulässig, dass es schon damals neben seiner mili-_

tärischen Bedeutung auch jene einer weitansg‘edehnten An-

siedelung hatte, in der Handel und Wandel getrieben wurde.

Mit dem Falle Carnuntnms versclnvindet es für Jahrhunderte
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aus der Geschichte, es hatte seine Rolle vorläufig ausge-

spielt; es ist wohl mit Recht anzunehmen, dass in diesen

Tagen der Ort wiederholt heimgesucht wurde von den ver-

heerenden Zügen der Völkerstämme, Welche von Norden und

Osten aus, Alles vor sich niederwerfend, sich gegen Süden

und Westen ausbreiteten.

Erst im Jahre 1043, ein Jahrhundert nach der Be—

siegung der Ungarn auf dem Lechfelde, gab die Erweiterung

der neugebildeten Ostmark bis an die Leitha und die Er-

richtung mehrerer befestigten Punkte, den Anstossd’Vieu

wieder zu einiger Bedeutung zu erheben, dessen eigentliche

Cnlonisation ungefähr in der Mitte des eilften Jahrhunderts

mit deutschen Ackerbanern und Kriegeru in Angriff ge-

nommen wurde. Im Jahre 1137 hatte Wien bereits den

Rang einer Stadt, in einem Briefe des Herzogs Leopold VI.

an den Pabst Innozenz HI. wird Wien sogar als eine Stadt

erwähnt, die nächst 06111 zu den vorzüglichsten Städten

zählt und in Urkunden aus der zweiten Hälfte des zwölften

Jahrhunderts erschienen angesehene Rittergesehlechter und

Bürger der Stadt als Zeugen bei fürst—lichen Schenkrmgen,

Deingemäss muss die Stadt, wohl zumeist in Folge ihrer

von den namhaftesten Geographen und Geulngen anerkannten

ausser-ordentlichen günstigen Lage schon damals, die in der

Gegenwart so sehr bethä‚tigte Eigenschaft besessen haben,

sich mit zauberhafter Raschheit auszubreiten und in scl

Aufsehwunge weithin eine Anziehungskraft zu üben

ihr immer neue und stets hedeutendere Fdnwdmer zufühl‘te.

So wurden denn auch durch das oben betonte Eniwrblüh9n

1nellem

, welehe
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die österreichischen Markgrafen bewegen, ihren bleibenden

Wohnsitz dahin zu verlegen.

Alles, was bis zu diesem Zeitpunkte das bauliche Wien

bildete, ist vollständig von der Erde verschwunden, oder

liegt tief unter ihr begraben, so dass man in der ganzen

grossen Stadt nicht ein Baudenkmal findet, dass Kunde gäbe

von jenen verklung‘eneu Tagen, doch stiess man, wie gesagt,

beim Graben von Kellern und Candlen wiederholt auf Mauer-

reste, welche sich als Bestandtheile von römischen Bauwerken

erwiesen.

Aber auch die aus der romanischen Periode auf uns

gekommenen Bauwerke sind bei weitem nicht so zahlreich

wie in anderen hervorragenden Städten; dies wird in der

sehr fleissig gearbeiteten, vom Stadtarchivar Weiss redigirten

und vom österreichischen Ingenieur- und Arehitektenverein

aus Anlass der vierzehnten Versammlung deutscher Archi—

t’ekten in Wien im Jahre 1865 herausgegebenen Zeitschrift

„Alt- und Neu-Wien“ ganz zutreffend dadurch erklärt, dass

Wien schon damals einen grösseren Autheil am Weltverkehr

hatte, also naturgemäss häufigen Veränderungen unterworfen

war; da es ferner ursprünglich auf kleinem und beschränk-

tem Territorium emporblühte, erlebte es in ziemlich rascher

Folge Stadterweiterungen, so dass am Schlusse des drei-

zehnten Jahrhunderts die innere Stadt ungefähr die Gestalt

hatte, Welche sie vor Beginn der neuesten Umgestaltungen

bsass. Zur Zeit, da es der Sitz der Herzöge war, ent-

hehrte es des Glanzes einer reichen Hof'haltung und es

wurde erst als in der Hofburg Kaiserliche Majestäten resi-V
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* dirten, der Wohnsitz eines durch grossen Güterbesitz und

Prunkliebe ausgezeichneten Adels; auch geistliche Stiftungen

und Klöster bethätigten erst in der Blüthezeit des Mittel—

alters die Neigung zu Luxnshanten. In den bürgerli0hen

Kreisen zeichnete sich aber Wien im Mittelalter durch häufige

‚Aenderungen im Hansbesitze aus und die überwiegende Mehr-

heit der Häuser, kaum in dem Besitze der dritten Genere-

tion verbleibend, erlebte zahlreiche Umgestaltungen. Handel

und Verkehr machten die Vermehrung der Strassenzüge noth—

wendig, an denen Wien schon in der ältesten Zeit Mangel

litt und auch noch dann als dem ursprünglichen Gebiete

neue Stadttheile angewachsen waren. Zn all dem kommt

aber noch in Betracht. dass Wien seit dem zwölften Jahr—

hundert siebenmal der Schauplatz heftiger, ganze Stedttheile

einäschernder Feuersbrünste war, dass ferner die Vorstädte

zweimal zur Zeit der ersten und unmittelbar vor dem Ein—

tritte der zweiten Türkenbelagerung abgebrochen werden. und

dass in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts mehr

als zwanzig Getteshänser abgebrochen wurden.“

Das wichtigste Baudenkmal aus der romanischen Zeit,

das wir besitzen., bildet einen Hen13‘tbestandtheil des gross-

artigsten Monumentalbaries, der Wien schmückt, es ist die

Hauptfaeede des Stefans-Domes, eines Werkes das zu den

schönsten der Architektur überhaupt zählend, uns Wienern

so ans Herz gewachsen ist, dass wir ohne begeisterte Be-
wunderung nicht davon reden können. Trotz der stylisti—

schen Verschiedenheit die zwischen der Westfaeade und dem

Langhaus und dem Chor recht in die Augen fallend her—
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vertritt, möchte ich doch diese Kuppelung von romanischiar

und gothischer Bauweise nicht missen; der Gegensatz, der

hier vorliegt, ist kein solcher, dass er dem einheitlichen

Gesammteindruck
des Ganzen erheblich Abbruch thäte, wenn

man den Dorn betrachtet, so hat man im Gegentheile die

Empfindung, als wären die beiden disparaten Theile durch

die Jahrhunderte so ineinander gewachsen und in Eins zu—

sammengeschmol
zen, dass sie gar nicht mehr getrennt von

einander gedacht werden können. Man hat es in einem

wundervell ausgeführten
Beispiele vor sich, wie der Spitz—

bogenstyl sich aus dem Rundbogenstyl
entwickelte. Das

reiclmrnamentirt
e Portal mit der im Spitzbogen geöffneten

Vorhalle, der phantastische
Schmuck der Aussenwand,

die

polygonen Thürme mit ihren Giebelkräinzen
und rundbogigen

Fenstern, die in ihrer Mannigfaltigkei
t doch ernste, nahezu

schwere Arhitektur dieser Facade ist eine ganz würdige

Einleitung zu der Schönheit, die uns im Langhause und

im ‚Chor, in dem kühnen Schwung-c der sich über die frei

und leicht aufstrebenden
Pfeiler wölbenden Hallen entgegen—

tritt und in den beiden, namentlich aber in dem ausgebauten

südwestlichen
Thurme ihre Krönung erreicht. Selbst Schnaase,

der die Verhältnisse des Domes nicht immer glücklich findet,

urtheilt mit unverkennbarer
Wärme über das Werk und

spricht es auch aus, dass das Ganze und vor allem der

Chor ein einfacher, tiichtiger Hallenbau mit seinen wahl—

gcgliedorten,
schlanken Pfeilern einen ernsten und würdigen

Eindran mache. Vielgereiste Wiener Kinder, die sich in

der Fremde als Künstler einen weithin hallenden Ruf er-

werben, haben mir wiederholt erzählt, wie ihre Herzen, ihr  
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Blut, ihr ganzes Wesen in Aufruhr gerieth, als ihnen nach

Jahren wieder die Kreuzblurne des Stefansthurmes entgegen-

winkte; Leute, die mit ehrfurehtsvollen Schauer-n die schönsten

gothisehen Kirchen und Thürrne gesehen, haben mich ver-

sichert, dass ihnen nirgendwo das Prinzip der Gethik, die

kühne aufstrebende Pyramidenform mit so viel sittliehem und

künstlichem Ernst, so bis in das kleinste Ornarnent, von dem

mächtigen Fusse, bis zur zierlichen Kreuzblume als mass—

gebendes und bestimmendes Moment erschienen wie hier; es

ist ein tausendfach reges Streben, sich in die Höhe zu heben,

ein nie rastendes Tasten und Wachsen nach dem Lichte in

dem Steinbau versinnlicht; Alles ringt empor und Will Spitze

werden; und selbst die Bauglieder, welche wie aufgehalten

in diesem Trachten zu schmückendeu Banken oder Balda-

' ehinen Wurden, drängen sichtbar nachdem Aether; der eine

kolessale Thurm ist ein ganzer Bund von Thiirmen, deren

einer aus den andern hervorzutauchen scheint, immer höher

hinauf in Fialen und Gibeln. Ja der Rautensehmuek des

'l‘hurinht:lmes mnthet uns an wie die Knospen einer hoeh

‘ ihre Blüthen hebenden Blume, die noch verschlossen blieben,

aher bereit sind von der Sonne wach gelcüsst, die Formen-

1‚nraeht der Blume noch höher zu treiben. Der Thnrni er-

scheint eben wie eine Pflanze, die ihrem innersten Lebens-

prinzipe folgend, die Krone dem blauen Himmelsgewülbe zu-

kehrt, da trägt nicht blos Alles oder wird getragen, es

wächst Alles und Jedes fördert das Wachsen des Andern!

Ich kann es daher nicht gelten lassen, dass Sehnaase diese

pyramidale. Bildung des 'I‘hnrmes eine abstrakte nennt, sie

ersrlreint mir als eine so lebens-, so inhaltsvolle, wie nur
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je ein architektonisches Werk ausgezeichnet hat und wenn

jemals der Ausdruck durchseelt auf ein Steingebilde mit

vollem Rechte angenommen werden konnte, so war es diesem

Wunder der Gothik gegenüber!

Auch die Betonung des „Alleinstehens“ des Thurmcs

scheint mir aus einem Missverständnisse hervorzugehen. Wie

wenig der Thurm in Wahrheit allein steht wird Jedermann

klar sein, wenn er an sich die Zumnthnng stellt, sich ihn

fort zu denken; die Thatsache, dass man es kaum über sich

gewinnt, diesen Gedanken auch nur festzuhalten, geschweige

denn auszudrücken, findet nicht etwa blos darin ihre Er-

klärung, dass wir von Jugend an Kirche und Dom als Eines

zu sehen gewohnt sind, sondern ist vielmehr in höherem

Sinne darin begründet, dass der Thnrm in der That der

organische Abschluss und die Krönung des Ganzen ist,

jeder Pfeiler, jeder Giebel predigt seine Nothwendigkeit, ohne

ihn wäre alles nur halb, er ist die bessere, ja die edlem

Hälfte des Ganzen, die dem anderen Theile nicht blos zu-

gewaohsen, sondern eine Weiterleitung, eine nothwendige

Erhöhung des Uebrigen bedeutet.

Im Jahre 1839 wurde der Umbau des Thurmhelmes

mittelst eines mit Stein verkleideten Eisengerippes vorgenom—

men; aber schon im Jahre 1859 sah sich das von Sr. Ma-

jestät dem Kaiser berufene Domhan—Kemite' wegen des Herab-

fallens einzelner ornomentaler Theile veranlasst, den Antrag

zu stellen, den Thnrmhelm abzntragen und nen herzustellen.

Der Antrag wurde im Jahre 1860 von Sr. Majestät geneh-

migt und im Jahre 1861 ging der zum Dombaumeister
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ernannte Architekt Leopold Ernst, der sich bereits durch

den im Jahre 1858 begonnenen Ausbau der Giebel, als. der

richtige Mann zu solcher Aufgabe bewährt hatte, deren, die

Pläne anszuerbeiten, Bei dem im Jahre 1862 erfolgten

Tode Ernst‘s waren wohl bereits einige Schichten nen auf—

gebaut, die Pläne jedoch noch nicht definitiv festgestellt und

genehmigt. Glücklicherweise fand sich in dem Bankünstler

Friedrich Schmidt eine Cepecititt, welche die volle Tüchtig-

keit, Energie, dnrchgreifende Bildung und Begeisterung mit-

brachte, um das begonnene Werk in befriedigendster Weise

zu Ende zu bringen. Zum Dombanmeister ernannt, führte

Schmidt nach der von ihm festgestellten constructiven An—

ordnung, den Thnrmbau in anderthalb Jahren aus, so dass

am 18. August 1864 die Kreuzeserhöhung feierlich vorge-

nommen werden kennte! Der Helm war unter seiner Leit—

ung, dem Systeme Ernst's entgegen, ohne Eisenverankernng

aufgebaut. Selbstverstiindlich setzte Schmidt auch die iibrigen

von Ernst am Dome begonnenen Restaurationserbeiten fort.

Die künsten'sehe Individualität dieses Baukünstlers, der strenge

Ernst, ja der Eifer, mit dem er seinem Berufe obliegt, die

reiche Erfahrung, die er sich erworben‚befähigten ihn, dies

in einem Geist zu thun, der diese Arbeiten als echte Weiter—

und Fortbildungen erscheinen lässt. Ich werde noch wieder—

holt mich mit diesem hochbegabten Künstler beschäftige1r

und Gelegenheit haben, seine Tüehtigkeit nnd den fördern—

den Einfluss, den er auf die bauliche Zukunft Wie1fs ge-

nommen, zu würdigen, aber trotz all der Anerkennung, die.

ihm beinahe in Rücksicht all der Werke, die er geschaffen,

zu zollen ist, muss doch gesagt werden, dass er mit keinem



_ 10 _

Objecte sich mehr Anerkennung verdient, als gerade mit

diesen Arbeiten; sie sind nach dem Aussprache eines seiner

gefeiertsten Cellegen, eines genialen Künstlers, dessen Schön-

heits-Ideal freilich ganz anders aussieht, das Beste, was er

„all sein Lebtag gemacht“.

Als Beweis, wie langsam unsere Väter bauten, mag

folgende Notiz hier Platz finden: im Jahre 1359 wurde der

Grundstein zum Langhanse gelegt, im Jahre 1466 wurde

es erst vollendet. Eine der schönsten Zierden des so herr-

lichen lnnenranms, ist die reich ausgeführte Kanzel mit dem

Brustbilde des] Meisters Pilgrem; manchen vermeintlichen

Schmuck möchte ich freilich, als gar nicht zu dem Style

des Ganzen passend, wegwünschon; von dem Feingefiihle

Schmidts ist wohl mit Grund zu hoffen, er werde seinen

Einfluss zur Beseitigung derartiger Anomalien verwenden.

Ausser dem Stefansdmne ist von den älteren Kirchen

zunächst die Kirche Maria am Gestade (Maria Stiegen) zu

erwähnen; der Bau umfasste mehr als fünfzig Jahre und

ist dies auch ziemlich ersichtlich; vor allem fesselt an dieser

Kirche das Portal mit dem genial gedachten Baldachine und

der Thurm mit seinem reichen, zierlichen Maaswerk das

Auge des Beschauers; das Innere der Kirche enthält schöne

Glasinalereien. Wegen der mmderlichsten und naivesten

Mischung der Baustyle ist die Kirche zu St. Michael inter—

essant; ein Renaissance—Portal und dann gothische und rn—

manische Theile; hier treffen wir ein ansgehildet°s Pfeiler-

system mit spitzbegigen Arkaden neben kleinen halbrnnden

wschlossenen Fenstern; im Langhanse die alten Formen von{‘

 



 

_11_

Leserren und Bogenfriesen, an den Querschifl'ecken Anhinfe

zu Strebepfeilern. In der Ornamentik der Capitäile überwiegt

noch der alte romanische Typus, nur einzelne haben An-

klänge an ein mehr naturalistisches Lnubwerk nnvermittelt

alte Formen neben Neuem, ein naives Nebeneinander zweier

entgegengesetzter Richtungen. Als schöne Portale sind noch

anzuführen jenes in Renaissaneestyl ausgeführte an der Sail-

veterkapelle und das reich gegliederte im Spitzbngen sich

ütfnende Portal der Mineritenkirche mit den interessanten

Seulptnren in dem dreifach getheilten 'l‘ympanen. Doch sagen

wir auch ein Wort über die Prefanbauten der alten Zeit.

Die Wiener von heute, gewöhnt in grossen Zinsburgen

zu wohnen, würden sich schwer in die Art finden, wie ihre

Vercltern sich ihr Heim geschaffen. Da heben sich die

Häuser auf schmaler und tiefer Basis in mehreren Geschessen

mit steilen Dächern, die grösstentheils mit Sehindeln gedeckt

waren, nur die Häuser der nllerreichsten Leute waren mit

Erkern geschmückt, hie und da regte auch ein kleiner Thurni

auf; die Wände waren mit Malereien und Schildern bedeckt;

im Innern waren die Häuser ziemlich wehnlich, mit allerlei

kestbztrem Geräth ausgestattet, eine besondere Leidenschaft

für Singvögel zeichnete die Wiener damals aus, sie gehörten zu

jener Zeit zu jedem eleganten Haushalte gerade mit derselben

Nuthwendigkeit, wie vor wenigen Jehren die Papageien. Dass

die Strassen Wien’s einen Schmuck besessen, den sie gegen-

wärtig vollständig enthehren, wissen wir gleichfalls; Wien

hatte Lauben, die in Zukunft freilich eine schöne Naeh-

knmniensehaft in den Arkadengängen finden werden, die bei
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dei Neugestaltung einiger Stadttheile zur Ausfulnu1w kommen _
sollen. Eine anschauliche Schilderung der Art wie die Wiener

im fünfzehntcn Jahrhundert wohnten, gibt der Geheimschrei—f

ber Kaise1 F1iedrich III dei nachmalige Papst Pius II,

Aeneas Silvius; Wi1 erfahren dn1aus auch, dass Wien in

seinen zahlreichen Weinkelle1n fast eben so viele Bauten

unter als auf der Erde hatte. Die Strassen und Gassen

hatten, dieser Quelle zufolge, Steinpflaster von solcher Festig—

keit, dass dasselbe „von den Wagenrädern nicht zerlnochen

werden konnte“. Das Wiener Pfiaste1 besass also damals

schon die be1nh1nte Stä.1ke, welche ihm bis heute geblieben. _
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